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Zusammenfassung: Diese Studie vergleicht die paritätsspezifi schen Fertilitätsmus-
ter west- und ostdeutscher Frauen (Geburtskohorten 1970 und jünger) nach der deut-
schen Wiedervereinigung auf der Grundlage von Paneldaten des deutschen SOEP 
(Wellen 1990 bis 2006). Während die Übergangsrate zur Geburt des ersten Kindes 
bei der ostdeutschen Teilstichprobe tendenziell höher liegt als bei der westdeut-
schen, bleibt die Wahrscheinlichkeit einer Zweitgeburt bei den westdeutschen Frau-
en im Zeitverlauf deutlich höher. Die dargestellten Analysen umfassen eine detail-
lierte vergleichende Untersuchung verschiedener intervenierender Mechanismen, 
dargestellt durch soziokulturelle Orientierungen und soziale Ungleichheiten, die aus 
dem gesellschaftlichen Transformationsprozess resultieren. Auch wenn die Über-
gangsrate zur Erstgeburt bei ostdeutschen Frauen durch ihre stärkeren berufl ichen 
Ambitionen gesenkt wird, erhöht sich ihre Neigung zur Familienbildung durch ihre 
stärkere Familienorientierung. Überraschenderweise begünstigt der höhere Anteil 
der Konfessionslosen in Ostdeutschland den Übergang zur Elternschaft, da partner-
schaftliche Beziehungen hierdurch sowohl schneller eingegangen als auch gefestigt 
werden. Die niedrigere Übergangsrate zur Zweitgeburt unter ostdeutschen Frauen 
ist zum Teil auf die höheren berufl ichen Ziele, die niedrigere Religiosität und die 
niedrigere allgemeine Lebenszufriedenheit in dieser Teilgruppe zurückzuführen.
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1 Einleitung

Wie es um die Erneuerung und den Erhalt einer Gesellschaft steht, wird nirgendwo 
plastischer deutlich als in Kennzahlen der Geburten- bzw. Fertilitätsentwicklung. 
Dies mag ein Grund dafür sein, dass sich Massenmedien und Autoren populärwis-
senschaftlicher Literatur periodisch wiederkehrend für die stagnierenden Geburten-
raten in Deutschland interessieren. Legt man Aggregatkennziffern wie die zusam-
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mengefasste Geburtenziffer (TFR) zugrunde, zählt Deutschland innerhalb Europas 
zu den Ländern mit der niedrigsten Fertilität (Dorbritz 2000). Eine solche Betrachtung 
vernachlässigt allerdings die Vielschichtigkeit und die komplexe Dynamik der Ge-
burtenentwicklung, insbesondere in Ostdeutschland nach der Wiedervereinigung. 

Auf den ersten Blick kann man die ostdeutsche „Geburtenkrise” und den an-
schließenden langsamen Anstieg der Geburtenraten, wie ein Vergleich deskriptiver 
Fertilitätsraten in Ost- und Westdeutschland verdeutlicht, als „Geburtenschock“ mit 
anschließender Angleichung interpretieren. Dabei bleibt jedoch außer Acht, dass es 
sich bei Frauen, die in Ost- bzw. Westdeutschland aufgewachsen sind, wahrschein-
lich um sehr unterschiedliche (Teil-)Populationen handelt, die hinsichtlich ihrer So-
zialisationserfahrungen, aber auch im Erleben der Situation nach der Wende stark 
divergieren. Die deutsche Wiedervereinigung stellt aufgrund des Systemumbruchs 
in Ostdeutschland und der weitgehend konstanten Lebensbedingungen in West-
deutschland ein historisch seltenes, quasi-experimentelles Setting dar, innerhalb 
dessen sich im Fertilitätsverhalten der ostdeutsch sozialisierten Frauen, die sich 
nach der Wende in der „Risikomenge“ (d.h. in der fertilen Phase) befi nden, Hand-
lungsroutinen aus der Vorwendezeit mit transformationsbedingten ökonomischen 
und biografi schen Unsicherheiten überlagern.

Bislang liegen kaum Studien vor, in denen die den unterschiedlichen Fertilitäts-
mustern in Ost- und Westdeutschland zugrundeliegenden Faktoren systematisch 
analysiert wurden. Daher soll in der vorliegenden Studie empirisch untersucht 
werden, inwiefern sich die Wahrscheinlichkeit der Geburt eines ersten und zweiten 
Kindes zwischen ost- und westdeutschen Frauen nach der Wiedervereinigung un-
terscheidet. Im ersten Schritt analysieren wir die Verläufe der Fertilitätsmuster in 
der ost- und westdeutschen Teilstichprobe zwischen 1990 und 2006 auf der Grund-
lage aktueller Längsschnittdaten aus dem Sozio-oekonomischen Panel (SOEP). Im 
zweiten Schritt führen wir auf der Grundlage von Pfadmodellen eine eingehendere 
Untersuchung der Bedeutung verschiedener Faktoren durch, die diesen Fertilitäts-
unterschieden zugrunde liegen. Hierzu analysieren wir zunächst den Einfl uss ver-
schiedener Wertorientierungen, die im Rahmen der Sozialisation erworben wurden 
(z.B. die stärkere Berufsorientierung ostdeutscher Frauen). Daneben untersuchen 
wir, inwieweit die unterschiedlichen Muster der Familienbildung Aufschluss über 
die Folgen des Transformationsprozesses in Form biografi scher und wirtschaftli-
cher Unsicherheiten in Ostdeutschland geben.

Der Beitrag ist wie folgt strukturiert: Zunächst werden bisherige Forschungs-
befunde zu paritätsspezifi schen Unterschieden in den ost- und westdeutschen 
Fertilitätsmustern besprochen (Abschnitt 1.1). Im nächsten Schritt werden aus 
gesellschaftshistorischer Sicht die wesentlichen Unterschiede zwischen ost- und 
westdeutschen Frauen im Hinblick auf verschiedene Fertilitätsdeterminanten be-
leuchtet (Abschnitt 1.2). Auf der Grundlage der theoretischen Überlegungen wer-
den Hypothesen zur Erklärung der Ost-West-Unterschiede aufgestellt, wobei die 
zuvor identifi zierten intervenierenden Variablen im Mittelpunkt stehen (Abschnitt 
1.3). Im folgenden Teil werden der methodische Ansatz (Abschnitt 2), die Ergebnis-
se der Analysen (Abschnitt 3) sowie eine theoretische Diskussion der Ergebnisse 
(Abschnitt 4) vorgelegt.
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1.1 Aktueller Stand der Forschung zu ost- und westdeutschen 
Fertilitätsmustern

Untersucht man ost- und westdeutsche Fertilitätsmuster im Vergleich, sind die Be-
funde zur Paritätsspezifi tät in der Literatur zu berücksichtigen (Kreyenfeld 2003). 
Bisherige Lebensverlaufstudien zum Übergang in die Elternschaft kommen zu dem 
Schluss, dass nach 1971 geborene ostdeutsche Frauen (deren fertile Phase haupt-
sächlich in die Jahre nach der Wiedervereinigung fällt) die Familiengründung auf 
ein höheres Alter verschieben, wohingegen die entsprechenden Kohorten west-
deutscher Frauen keine signifi kante Verschiebung im Fertilitätsverhalten erkennen 
lassen (Kreyenfeld 2006; Kreyenfeld/Huinink 2003). Obwohl sie ihre erste Geburt 
hinausschieben, entscheiden sich jüngere ostdeutsche Frauen immer noch etwas 
früher für die Elternschaft als westdeutsche Frauen (Kreyenfeld 2003) und erreichen 
auch das relativ hohe mittlere Erstgebäralter in Westdeutschland nicht (Kreyen-
feld 2006). Kreyenfeld (2000) stellt fest, dass diese Unterschiede bei den Kohorten 
1961-70 und 1971-80 statistisch signifi kant sind. Insgesamt zeigen die gewonnenen 
Erkenntnisse, dass die Wahrscheinlichkeit für eine Familiengründung in der Nach-
wendezeit bei ostdeutschen Frauen höher liegt als bei westdeutschen Frauen.

Was den Übergang zur Zweitgeburt anbetrifft, lag die Übergangsrate bei den 
ostdeutschen Frauen im Jahrzehnt vor der Wende verglichen mit den westdeut-
schen Frauen etwas niedriger; dieser Unterschied ist nach der Wende deutlich 
größer geworden (Kreyenfeld/Huinink 2003; Kreyenfeld/Mika 2006). Dornseiff und 
Sackmann (2003) haben gezeigt, dass die höhere Wahrscheinlichkeit einer Familien-
erweiterung bei den westdeutschen Frauen über alle untersuchten Alterskohorten 
(1952-1980) statistisch signifi kant ist. 

Bezüglich der zentralen Unterschiede zwischen Ost- und Westdeutschen im 
Hinblick auf die Fertilitätsmuster (Übergang zur Erst- und Zweitgeburt) nach der 
Vereinigung zeigt sich bei den jüngeren ostdeutschen Frauen im Jahrzehnt nach 
der Wende (zumindest) ein Aufschub von Fertilitätsentscheidungen. Was die da-
raus folgenden Unterschiede in den Fertilitätsraten anbetrifft, ist eine endgültige 
Bewertung wegen der Rechtszensierung der bisher analysierten Daten noch nicht 
möglich.1 Die für die westdeutschen Frauen vorgelegten Ergebnisse lassen sich zu 
einer „Polarisierungsthese“ zusammenfassen (Huinink 1995b: 199), nach der sich 
die Familienbildungsprozesse zunehmend auf die zwei Alternativen Kinderlosigkeit 
und Zwei–Kind-Familie verengen. In Ostdeutschland hingegen fi nden sich Hinweise 
auf eine vergleichsweise stärkere Präferenz für die Ein-Kind-Familie.

Zur Erklärung der geschilderten Ost-West-Unterschiede liegen bislang kaum 
Studien vor. Hank et al. (2004) berichten, dass das Angebot von Kinderbetreuungs-
einrichtungen lediglich in Ostdeutschland einen positiven Effekt auf den Übergang 
zur Erstgeburt ausübt. Was den Übergang zur zweiten Geburt anbetrifft, stellen 
Dornseiff und Sackmann (2003) fest, dass der positive Koeffi zient für Westdeutsch-

1 Angesichts der begrenzten Zeitspanne der fertilen Phase ist davon auszugehen, dass nicht alle 
aufgeschobenen Geburten tatsächlich später auch nachgeholt werden. 
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land bei multivariater Betrachtung insignifi kant ist, wenn diverse Kovariaten kon-
trolliert werden (z.B. Lebensform und Religiosität). Da jedoch alle Variablen in einem 
Schritt in das Modell eingeführt werden, bleibt unklar, welche Prädiktoren für die 
unterschiedlichen Übergangsraten zum zweiten Kind in Ost- bzw. Westdeutschland 
primär verantwortlich sind.

In fast allen bisherigen Studien, in denen die Fertilitätsdeterminanten für die ost- 
und westdeutsche Subpopulation analysiert wurden, wurden zwei getrennte Ereig-
nisdatenmodelle für Ost- und Westdeutschland berechnet (eine wichtige Ausnahme 
bildet hier die bereits zitierte Studie von Dornseiff/Sackmann 2003). Innerhalb die-
ses Analyseansatzes bleibt unklar, ob die beobachteten Unterschiede auf systema-
tische Differenzen in der Zusammensetzung zwischen den beiden Subpopulationen 
zurückzuführen sind (d.h. unterschiedliche Verteilungen der Lebensformen oder der 
Konfessionszugehörigkeit). Aus diesem Grund haben wir für unsere Analysen eine 
etwas andere Modellspezifi kation verwendet. Um die Unterschiede im Fertilitäts-
verhalten zwischen den ost- und westdeutschen Teilstichproben zu untersuchen, 
werden die Hypothesen über ein kombiniertes Modell für die Gesamtstichprobe 
mit einem Dummy-Indikator für „ostdeutsch bzw. westdeutsch“ überprüft. Das hier 
vorgeschlagene Verfahren, d.h. die Modellierung soziostruktureller Indikatoren und 
fertilitätsrelevanter Einstellungen als endogene Variablen, ist unerlässlich, um zu 
überprüfen, ob sozialstrukturelle Unterschiede zwischen Ost- und Westdeutschen 
tatsächlich für die differierenden Fertilitätsmuster verantwortlich sind.

1.2 Ost-West-Unterschiede in der Bevölkerungsstruktur und ihre 
gesellschaftshistorischen Ursachen

Im Folgenden untersuchen wir die Ursprünge und chronologischen Trends der Fer-
tilitätsdeterminanten anhand eines soziologisch-historischen Ansatzes, wobei die 
ost- und westdeutsche Subpopulation im Vergleich betrachtet werden. Dabei sind 
drei Ebenen von Unterschieden zwischen Ost- und Westdeutschland zu differenzie-
ren:

1. Langfristige kulturelle Unterschiede: Ostdeutschland umfasst die protestan-
tischen, stärker säkular geprägten nordöstlichen Regionen, wo die Institu-
tionalisierung der Familie viele Parallelen zu skandinavischen Gesellschaf-
ten aufweist, auch im Hinblick auf die Präferenz für eine sozialdemokratisch 
geprägte Familienpolitik. Westdeutschland unterlag hingegen dem starken 
Einfl uss des katholischen Südens mit seiner Schwerpunktsetzung auf dem 
„Subsidiaritätsprinzip“, der Bedeutung der Unterstützungsfunktion ver-
wandtschaftlicher Netzwerke und der allgemeinen Überzeugung, dass der 
Staat sich nicht in Familienangelegenheiten einmischen sollte (vgl. Bertram 
1996).

2. Indirekte Einfl üsse durch die jahrzehntelange Zugehörigkeit zu zwei ver-
schiedenen politischen Systemen: Die genannten soziokulturellen Unter-
schiede haben sich durch die gegensätzlichen politischen Systeme von 
DDR und BRD möglicherweise noch verstärkt. Während die Familienpolitik 
der DDR durch starke Anreize zugunsten der Fertilität geprägt war, wurden 
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in der BRD eher indirekte, manchmal gar widersprüchliche familienpoliti-
sche Ansätze verfolgt.

3. Kurzfristige Auswirkungen der politischen Transformation in Ostdeutsch-
land, die sich vor allem in einem weitgehenden Austausch der sozialen 
Institutionen manifestieren. Der gesellschaftliche Umbruch bewirkte un-
mittelbar nach der Wiedervereinigung eine Art Schockzustand der ostdeut-
schen Bevölkerung, der nun das ganze Ausmaß der wirtschaftlichen und 
sozialen Instabilität bewusst wurde. 

Da kulturelle und politische Unterschiede sehr eng verfl ochten sind und sich im 
Hinblick auf ihre Effekte auf das Fertilitätsverhalten direkt nach der politischen Ver-
einigung nur schwerlich voneinander trennen lassen, werden die beiden Aspekte 
gemeinsam in den Blick genommen. Es wäre jedoch kurzsichtig, die Verhaltensun-
terschiede zwischen den Menschen auf beiden Seiten ausschließlich auf die politi-
schen Unterschiede zurückzuführen: Die geschlechtsspezifi sche Arbeitsteilung und 
die daraus resultierenden Abhängigkeiten innerhalb der Familie und die Institutiona-
lisierung der Ehe ist im Südwesten kulturell ebenso tief verwurzelt wie die unabhän-
gige Stellung der Frau, ihre Teilnahme am Erwerbsleben, die untergeordnete Rolle 
der Ehe und die Verantwortung des Staates für das Wohlergehen des Einzelnen im 
Nordosten (Bertram 1996). Entsprechend bestanden die meisten Unterschiede zwi-
schen diesen Teilen Deutschlands schon lange vor der Entstehung der beiden poli-
tischen Systeme nach dem Zweiten Weltkrieg und wurden später durch die in man-
cher Hinsicht gegensätzlichen sozialen und familienpolitischen Ansätze verstärkt. 
Beispielsweise war der Anteil der Konfessionslosen in Ostdeutschland bereits vor 
Gründung der DDR größer, erhöhte sich während ihres Bestehens und stieg nach 
der politischen Vereinigung sogar noch weiter an. Auch bestand bereits in der Zeit 
vor der DDR eine hohe Neigung zu außerehelichen Geburten, die während ihres 
Bestehens stetig anwuchs und nach der politischen Vereinigung schlagartig anstieg 
(Konietzka/Kreyenfeld 2005), wohingegen die relativ hohe Müttererwerbsquote vor 
und während der DDR-Zeit nach der Vereinigung drastisch zurückging – nicht we-
gen veränderter Präferenzen, sondern aufgrund des Rückgangs von Opportunitäten 
(Adler 2004). 

Ehe und Familie als „Keimzelle“ der Gesellschaft spielten in der Rhetorik der sozi-
alistischen Ideologie in der DDR eine wichtige Rolle (Gysi 1989: 10). Die Sozial- und 
Familienpolitik des DDR-Regimes wurde diesem Anspruch insoweit gerecht, als für 
die Familienbildung beträchtliche fi nanzielle und strukturelle Anreize geschaffen 
wurden (Kreyenfeld 2004). Nach Schätzungen von Schneider et al. (1995: 2) über-
nahm der Staat in dieser Zeit in der Regel ungefähr 85 % der gesamten Kinderkos-
ten. Daher gehen Wissenschaftler in der Literatur zum Wohlfahrtsstaat davon aus, 
dass die vergleichsweise hohe Fertilitätsrate in der DDR hauptsächlich auf Mitnah-
meeffekte zurückzuführen ist (Huinink 1995a). Das „Leitbild: berufstätige Mutter” 
(Gysi/Meyer 1993) war die vorherrschende soziale Norm, die aus der grundsätzli-
chen Vereinbarkeit Mutterschaft und Berufstätigkeit hervorging. Es ist hinreichend 
bekannt, dass das DDR-Regime aufgrund der mangelhaften Produktivität der zen-
tralen Planwirtschaft und massiven Auswanderungswellen in den fünfziger Jahren 
unter großem wirtschaftlichen Druck stand. Daher sah sich die politische Führung 
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gezwungen, Frauen unmittelbar nach der Geburt eines Kindes die Rückkehr in den 
Beruf zu ermöglichen, um den maximalen Nutzen aus ihrer Arbeitskraft zu ziehen. 
Zwar scheint der öffentlich gepredigte Begriff der Gleichberechtigung der Ge-
schlechter in erster Linie eine romantische Vorstellung zu sein (Dannenbeck et al. 
1995). Anders als in den meisten westlichen Ländern konnte sich in der DDR jedoch 
eine Kultur der Vollzeitbeschäftigung von Frauen entwickeln (Dornseiff/Sackmann 
2003), die nicht auf kinderlose Frauen oder Frauen mit älteren Kindern beschränkt 
war und von den Männern allgemein akzeptiert wurde. Das engmaschige Versor-
gungsnetz an Kinderbetreuungseinrichtungen bot gleichzeitig die nötige Infrastruk-
tur zur Umsetzung dieses Modells. Aus diesem Grund war die Familiengründung für 
die meisten Menschen in Ostdeutschland ein normatives biografi sches Element: 
Schneider (1994: 138) legt Schätzungen vor, nach denen Ende der 1980er Jahre 20 
- 25 % der westdeutschen Frauen kinderlos blieben, wohingegen dies weniger als 
10 % der ostdeutschen Frauen betraf. 

Ein wichtiger begünstigender Faktor für Fertilitätsentscheidungen waren die 
hohe biografi sche Sicherheit und Vorhersagbarkeit in der DDR (Bertram 1995: 269). 
Dadurch verstärkte sich der Effekt des durch den Systemumbruch ausgelösten 
weitreichenden Verlustes biografi scher und materieller Sicherheit. Nun traten vor-
her ungekannte Probleme wie Massenarbeitslosigkeit oder schwindende Arbeits-
platzsicherheit auf. Die sozioökonomischen Folgen des Transformationsprozesses 
durchkreuzten die langfristige Lebensplanung der Menschen und machten Kinder zu 
einem fi nanziellen Risikofaktor (Dorbritz/Schwarz 1996; Kreyenfeld im Druck). In der 
frühen demografi schen Transformationsforschung wurden die plötzlichen Verände-
rungen bei den zusammengefassten Geburtenziffern (TFR) nach der Wiedervereini-
gung als Auswirkungen dieser schockartigen Transformationen interpretiert (Eber-
stadt 1994; Witte/Wagner 1995). Nach Gerlach und Stephan (2001) ist die niedrigere 
Lebenszufriedenheit in Ostdeutschland nach der Wende zum Teil auf wirtschaftli-
che Probleme zurückzuführen. Verschiedene empirische Studien deuten darauf hin, 
dass sich das West-Ost-Gefälle im Hinblick auf das Einkommen und andere Aspekte 
des Lebensstandards, aber auch im Hinblick auf die Lebenszufriedenheit insgesamt, 
seit der Vereinigung verringert hat; eine vollständige Angleichung hat bisher jedoch 
nicht stattgefunden (Geißler 2006: 77; Gerlach/Stephan 2001). Dennoch könnte die 
Reduzierung des Wohlstandsgefälles zwischen Ost- und Westdeutschland zu einer 
Angleichung der Fertilitäsmuster beigetragen haben.

Betrachtet man die Sozialisationsmuster in der DDR, so zeigen sich einige unin-
tendierte Nebenfolgen der sozialistischen Propaganda, welche die pronatalistische 
Politik auf subtile Weise konterkariert haben dürften. Da das sozialistische Regime 
den praktizierten Glauben missbilligte und sanktionierte, wurden Konfessionszu-
gehörigkeit und religiöse Praxis in ihrer Verbreitung stark eingeschränkt und damit 
ein bedeutender normativer Einfl uss auf die konfessionelle Zusammensetzung der 
Bevölkerung ausgeübt (Pollack 1998). Die marginale Bedeutung der Religion wird 
durch das Fehlen einer „katholischen Kulturtradition“ in Ostdeutschland verstärkt 
(Pickel 2003). In bisherigen Studien wurden keine Anzeichen für ein Wiederaufl eben 
der Religiosität in Ostdeutschland nach der Wiedervereinigung festgestellt; im Zuge 
des allgemeinen Säkularisierungsprozesses ist in den neuen Bundesländern sogar 
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ein weiterer Rückgang der konfessionellen Bindung festzustellen (Pickel 2003; Pol-
lack/Pickel 2003). Angesichts dieser anhaltenden Diskrepanzen ist eine Angleichung 
der Fertilitätsmuster kurzfristig nicht zu erwarten.

Außerdem dürfte der vergleichsweise geringe normative Wert der Ehe als In-
stitution, der sich auch in höheren Scheidungsraten in der DDR-Zeit manifestiert, 
zu der geringeren Heiratsneigung ostdeutscher Paare beigetragen haben (Huinink 
1999). Obwohl der normative und empirische Zusammenhang zwischen Heirat und 
Elternschaft in Ostdeutschland traditionell schwächer ausgeprägt ist als in West-
deutschland (Konietzka/Kreyenfeld 2005), könnten sich der höhere Anteil unverhei-
rateter Paare und die geringe konfessionelle und religiöse Bindung insgesamt den-
noch negativ auf die Fertilität auswirken (Huinink/Konietzka 2003). 

Anders als in der DDR hat sich die Familienpolitik der BRD nie explizit pronatalis-
tischen Zielen verschrieben. Lange lag der Schwerpunkt der Sozial- und Familien-
politik auf der Ehe, zu der Kinder „quasi hinzugedacht“ waren (Dienel 2002: 21). Die 
Privatsphäre von Ehe und Familie sowie ihr Status als autonome Institutionen wur-
den allgemein respektiert; der Staat gab Maßnahmen zur aktiven Beeinfl ussung der 
Familienbildung weitestgehend auf und beschränkte sich auf eine passive, protekti-
ve Position (Schneider et al. 1995: 9). Es wurden keine mit der DDR vergleichbaren 
direkten fi nanziellen oder strukturellen Anreize zur Familienbildung geschaffen.

In Westdeutschland standen bei der Ehe von jeher kindorientierte Motive 
im Vordergrund (Huinink/Konietzka 2003; Schneider 1994: 187). In den fünfzi-
ger Jahren eingeführte steuerrechtliche Bestimmungen (hier insbesondere das 
sog.“Ehegattensplitting”, ein Verfahren zur gemeinsamen steuerlichen Veranlagung 
von Ehemann und Ehefrau) sahen zudem Belohnungen für die traditionelle Arbeits-
teilung innerhalb der Ehe vor: Je größer die Einkommensdiskrepanz zwischen Ehe-
gatten ausfällt, desto größer ist der fi nanzielle Nutzen für Ehepaare (Dienel 2002: 
87ff). Außerdem mangelt es von jeher an Kinderbetreuungseinrichtungen, vor allem 
Krippen und Ganztagsschulen (Hank et al. 2004). Daher kann man es als logische 
Folge interpretieren, dass westdeutsche Frauen bei der Verbindung von Familie und 
Beruf in erster Linie dem sequenziellen Modell folgen, bei dem sich Phasen der Be-
rufstätigkeit und der Kinderbetreuung im Lebenslaufmuster der Frau abwechseln. 

Auf der Ebene von Werten und Einstellungen stehen diese strukturellen Bedin-
gungen im Einklang mit der weit verbreiteten Skepsis gegenüber öffentlicher Kin-
derbetreuung und Berufstätigkeit von Frauen: bezüglich der Akzeptanz der Berufs-
tätigkeit von Frauen mit Kindern im Vorschulalter lagen Ost- und Westdeutschland 
noch Mitte der 1990er Jahre an den entgegengesetzten Enden des europäischen 
Spektrums (Treas/Widmer 2000). Hinsichtlich der jüngeren Entwicklungen zeigen 
Studien, dass sich die berufl iche Orientierung bei ost- und westdeutschen Frau-
en immer noch nicht gänzlich angeglichen hat. Im Jahr 2007 lag die Erwerbsquote 
ostdeutscher Frauen deutlich über derjenigen westdeutscher Frauen (Statistisches 
Bundesamt 2008: Tab. 4.5).

In der DDR trat eine weitere Einstellung in Erscheinung, die von den politischen 
Akteuren freilich nicht beabsichtigt war: Obwohl (oder gerade weil) das Regime eine 
ständige und umfassende Überwachung der Bürger anstrebte, entwickelte die Be-
völkerung offenbar eine starke Familienorientierung (Huinink 1995a: 39). Einige Au-
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toren argumentieren, dass die staatliche Durchdringung privater Lebensräume zu 
einer Abwendung der Bevölkerung von der öffentlich-politischen hin zur familialen 
Sphäre geführt habe. Paradoxerweise sei auf diese Weise eine seitens des Regimes 
unintendierte Emotionalisierung der Familie bzw. eine Aufwertung des Familialen 
entstanden, in welcher der Wunsch nach einer Art privater „Gegenwelt“ zur Gesell-
schaft, einem Refugium, zum Ausdruck komme. Die Konsequenzen des Transforma-
tionsprozesses auf die familienbezogenen Werte sind letzten Endes nicht eindeutig. 
Auf der einen Seite ist aus der Lebensverlaufperspektive davon auszugehen, dass 
die biografi schen und wirtschaftlichen Transformationsfolgen zu vermehrten Span-
nungen und Konfl ikten in der Familie geführt haben (Elder/Caspi  1990: 29), was wie-
derum die Familienorientierung beeinträchtigt haben könnte. Aus den Studien von 
Schelsky (1953) über den Wandel in den Familien nach dem Zweiten Weltkrieg lässt 
sich andererseits die Hypothese ableiten, dass der Zusammenhalt und die Bindung 
innerhalb der Familie hilfreich dabei gewesen sein könnten, die negativen Transfor-
mationsfolgen abzumildern (Franz/Herlyn 1995: 93).

Insgesamt ist anzunehmen, dass die ost- und westdeutsche Subpopulation sich 
nach wie vor deutlich unterscheiden, und zwar sowohl in ihrer Zusammensetzung 
(z.B. hinsichtlich der Konfessionszugehörigkeit, der Verbindung von Ehe und Eltern-
schaft usw.) und in ihren soziokulturellen Orientierungen (Berufs- und Familienori-
entierung von Frauen, Religiosität) als auch im Hinblick auf die anhaltenden Trans-
formationsfolgen.

1.3 Hypothesen zu den Unterschieden zwischen den Fertilitätsmustern 
ost- und westdeutscher Frauen

Vor dem Hintergrund bisheriger Forschungsarbeiten zu paritätsspezifi schen Fertili-
tätsunterschieden zwischen ost- und westdeutschen Frauen nach der Wiederverei-
nigung erwarten wir zunächst differierende Familienmuster:

1. Ostdeutsche Frauen weisen in der Nachwendezeit ein höheres Erstgeburts-
risiko, aber eine geringere Wahrscheinlichkeit einer Familienerweiterung 
auf.

Weitere Hypothesen betreffen die Auswirkungen der unterschiedlichen Soziali-
sationserfahrungen von ost- und westdeutschen Frauen sowie Effekte des gesell-
schaftlichen Transformationsprozesses auf die paritätsspezifi schen Fertilitätsmus-
ter. Durch die schlechteren Aussichten auf dem Arbeitsmarkt und die biografi schen 
Unsicherheiten nach der Wende sind die Lebenszufriedenheit und die Haushaltsein-
kommen bei ostdeutschen Frauen gesunken. Da davon auszugehen ist, dass sowohl 
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Einkommen als auch Lebenszufriedenheit sich positiv auf die Fertilität auswirken,2 
wird folgende Hypothese aufgestellt:

2. Die dargestellten Folgen des Transformationsprozesses haben sich hem-
mend auf das Fertilitätsverhalten ostdeutscher Frauen ausgewirkt.

Außerdem gehen wir von einer hohen Persistenz der soziokulturellen Spezifi ka 
der ost- und westdeutschen Teilpopulationen aus, welche zum Teil für die unter-
schiedlichen Fertilitätsmuster verantwortlich sein könnten. Es wurde festgestellt, 
dass der Bildungsstand den Übergang zur Elternschaft hemmt, die Wahrscheinlich-
keit für eine Zweitgeburt aber erhöht. Bei der berufl ichen Orientierung wird ein ne-
gativer Effekt auf die Fertilität angenommen, unabhängig von der Parität:

3. Die Übergangsrate zur Erst- und Zweitgeburt ist bei ostdeutschen Frauen 
niedriger, da diese stärker berufsorientiert sind. 

4. Das höhere Bildungsniveau der ostdeutschen Frauen wirkt sich bei diesen 
negativ auf die Wahrscheinlichkeit für eine Erstgeburt aus, bewirkt aber 
eine höhere Übergangsrate zur Zweitgeburt.

Bisher vorliegende Studien zeigen, dass eine Familienorientierung auf der Ein-
stellungsebene die Übergangsrate zum ersten und zweiten Kind erhöht (siehe Ab-
schnitt 3):

5. Die Übergangsrate zur Erst- und Zweitgeburt ist bei ostdeutschen Frauen 
höher, da diese stärker familienorientiert sind.

Auf Basis der empirischen Literatur können zwei gegenläufi ge Effekte der Religi-
on auf die Fertilität erwartet werden. Während die religiöse Bindung die Fertilität bei 
verheirateten Paaren steigert, verzögert sie unter Umständen die Zeit bis zu deren 
Heirat. Daher untersuchen wir die folgende Forschungsfrage:

  Wie wirkt sich die schwächere konfessionelle Bindung und niedrigere Religiosi-
tät bei ostdeutschen Frauen auf die relative Wahrscheinlichkeit einer Familien-
gründung und -erweiterung aus?

2 Daten und Methode

2.1 Datensatz und Analyseverfahren

Die bisherigen Forschungsarbeiten zu den Fertilitätsmustern in Ost- und West-
deutschland nach der Vereinigung bauen auf der Analyse von Daten retrospektiver 
Erhebungen auf, die entweder keine Informationen über die subjektiven Präferen-

2 Möglicherweise besteht zwischen Einkommen und Fertilität aufgrund eines positiven Preisef-
fekts in den Niedrigeinkommensgruppen und eines negativen Preiseffekts in den Hocheinkom-
mensgruppen ein nichtlinearer Zusammenhang, der auf einen Austausch von Qualität gegen 
Quantität von Kindern zurückzuführen ist (Becker 1973).
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zen und Werte beinhalten, oder bei denen die vorhandenen Daten retrospektiv für 
Personen gemessen werden, die bereits Mütter sind. Zur Untersuchung der kau-
salen Effekte ist der Panel-Ansatz insoweit besser geeignet, als die Erhebung der 
Daten vor dem Eintritt des Ereignisses stattfi ndet. Aus diesem Grund verwenden 
wir die Daten des deutschen Sozio-oekonomischen Panels (SOEP, Stichproben A-E, 
Wellen G-W (einschließlich Z), 1990-2006), einer Panelerhebung, die seit 1984 in 
Westdeutschland und seit 1990 in Ostdeutschland in Form jährlicher Befragungs-
wellen durchgeführt wird. Neben den üblichen soziodemografi schen Indikatoren 
beinhaltet das SOEP auch Daten über Einstellungen, wie z.B. berufl iche Ziele und 
Familienorientierung oder Religiosität, die für unsere Forschungsaufgaben von ho-
her Bedeutung sind. Wir kennen zudem keine zu diesem Thema veröffentlichte Stu-
die, die auf aktuelleren Daten basiert.

Es sei darauf hingewiesen, dass im Hinblick auf die Stichproben erhebliche Un-
terschiede zwischen Ereignisdatenanalysen bestehen, die auf der Grundlage von 
retrospektiven oder aber von Paneldaten durchgeführt werden. Bei der Verwen-
dung von Paneldaten bezieht sich der Beobachtungszeitraum auf historische Zeit-
intervalle (hier zwischen 1990 und 2006), wohingegen dem retrospektiven Ansatz 
eine Lebensverlaufsperspektive zugrunde liegt, d.h. dass Personen vom Beginn der 
Prozesszeit an beobachtet werden. Daher umfassen die Panelstichproben zum Teil 
auch Teilnehmer, die bereits vor der ersten Panelwelle dem Risiko des Ereignisein-
tritts ausgesetzt waren (Linksstutzung, vgl. Guo 1993). Um das Ausmaß der Links-
stutzung weitestmöglich zu reduzieren und eine bessere Vergleichbarkeit mit vor-
handenen Forschungsergebnissen zu erzielen, umfasst die Stichprobe Frauen im 
Alter von 17 bis 36 Jahren, die den Geburtskohorten ab 1970 angehören und 1990 
bzw. zu Beginn des Beobachtungszeitraums entweder kinderlos waren (Analyse der 
Erstgeburt) oder bereits ein Kind hatten (Analyse der Zweitgeburt).3 So ergibt sich 
eine Stichprobe mit Frauen in nichtehelichen und ehelichen Lebensgemeinschaften 
mit gemeinsamen oder getrennten Haushalten. Um eine potenzielle Verzerrung der 
Ergebnisse durch Selektion zu vermeiden, wurden auch Personen, die zum Zeit-
punkt der Befragung keinen Partner hatten, in die Stichprobe aufgenommen.

Wir analysieren den Übergang zur ersten und zweiten Geburt anhand einer zeit-
diskreten Ereignisdatenanalyse (z.B. Singer/Willett 2003), die für Paneldaten be-
sonders geeignet ist (Guo 1993). Bei diesem Verfahren ist die abhängige Variable 
binär und zeigt an, ob das betreffende Ereignis zwischen zwei Panelbeobachtungen 
eingetreten ist oder nicht. Das zentrale Konzept der Ereignisdatenanalyse ist die 
Übergangsrate, die im Rahmen der zeitdiskreten Analyse als bedingte Wahrschein-
lichkeit für eine Zustandsänderung zum Zeitpunkt t interpretiert werden kann, vor-

3 Um die Linksstutzung der Daten im gewählten Beobachtungszeitraum ganz zu vermeiden, 
müsste man die Untersuchungen auf die Geburtskohorten seit 1975 beschränken, was zu ei-
ner unzureichenden Anzahl von Beobachtungen geführt hätte. Ein analytischer Kompromiss 
zwischen hinreichender Stichprobengröße und Vergleichbarkeit mit vorhandenen Lebensver-
laufstudien wurde hier dadurch erzielt, dass die Geburtskohorten seit 1970 in die Studie aufge-
nommen wurden.
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ausgesetzt, die Beobachtungseinheiten gehören bis zum Zeitpunkt t der Risikomen-
ge an, d.h. bei diesen wurde bisher noch kein Ereignis beobachtet. 

Daher verwenden wir ein Mehrepisodenmodell, bei dem Personen solange dem 
Risiko ausgesetzt sind, bis das abhängige Ereignis oder eine Rechtszensierung ein-
tritt. Die Daten werden so angeordnet, dass jedes Beobachtungsjahr eine einzelne 
Episode darstellt (sog. Personenjahre). Der Risikozeitraum umfasst maximal 17 Pa-
nelwellen (1990-2006). Vollzieht eine Frau z.B. in 17 aufeinander folgenden Wellen 
nicht den Übergang zur Familiengründung, beinhaltet der Datensatz für diese Per-
son 17 rechtszensierte Personenjahre (Zeilen). Der Beobachtungszeitraum endet im 
Fall einer Erst- bzw. Zweitgeburt, einer Rechtszensierung oder durch Panelmortali-
tät. Tabelle 1 zeigt die resultierenden Stichproben sowie die Zahl der beobachteten 
Geburten (nach listenweiser Löschung fehlender Fälle). 

Zur Schätzung der Effekte der Kovariaten auf die Übergangsrate wird ein Stan-
dard-Probit-Regressionsmodell verwendet. Es beinhaltet die Dauer des Verbleibs 
im Ursprungszustand, die über das Alter gemessen wird, als Kovariate. In den Ta-
bellen sind die unstandardisierten Regressionskoeffi zienten (b) dargestellt. Dabei 
verweisen positive (negative) Koeffi zienten auf einen positiven (negativen) Effekt 
der Kovariate auf die Übergangsrate.

Der Schwerpunkt dieses Beitrags liegt darauf, wie sich Ost-West-Unterschiede 
beim Übergang zum ersten und zweiten Kind durch verschiedene Drittvariable (z.B. 
Bildung und Religiosität) vermitteln. In der Literatur wird in diesem Zusammenhang 
zwischen zwei Datenkonstellationen unterschieden: Mediation und Suppression 
(vgl. MacKinnon et al. 2000). Der direkte Effekt eines Prädiktors X (hier: west- bzw. 
ostdeutsch) auf die abhängige Variable Y (hier: Übergangsrate) kann sich nach Ein-
führung einer Kontrollvariable Z in das Modell (hier: soziale Charakteristika von 
Ost- und Westdeutschen, welche die Fertilität beeinfl ussen) entweder verstärken 
(Suppression) oder verringern (Mediation). Der durch Z vermittelte indirekte Effekt 

Tab. 1: Stichprobengröße und Anzahl der Geburtsereignisse (Frauen der 
Geburtskohorten ab 1970 im Alter von 17 bis 36 Jahren)

 Westdeutsche 
Teilstichprobe 

Ostdeutsche 
Teilstichprobe 

Gesamt 

 n 

Kinderlose Frauen 1550 645 2195 

Frauen mit einem Kind 611 263 874 

 Anzahl Geburtsereignisse 

Erstgeburten 373 149 522 

Zweitgeburten 266 72 338 

Datenquelle: SOEP (Wellen G-W, 1990-2006, eigene Berechnungen)
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von X auf Y wird als Produkt der beiden direkten (Teil-)Effekte berechnet (X → Z 
und Z → Y). Im Falle der Mediation hat der direkte Effekt von X auf Y das gleiche 
Vorzeichen wie der indirekte Effekt; bei der Suppression haben der direkte und der 
indirekte Effekt unterschiedliche Vorzeichen.

Bei herkömmlichen hierarchischen Regressionsverfahren wird der indirekte Ef-
fekt zumeist aus der Veränderung des Koeffi zienten für den Effekt X → Y nach Kon-
trolle von Drittvariablen abgeleitet. Da dieses Verfahren keine statistische Prüfung 
auf Mediation oder Suppression beinhaltet, berechnen wir zusätzlich Pfadmodelle 
(auf Basis desselben Datensatzes), die auf der empirischen Kovarianzmatrix der Mo-
dellvariablen basieren (für eine Einführung in die Kovarianzstrukturanalyse s. Rei-
necke 2005). Diese Pfadmodelle wurden mit der Software Mplus (Muthén/Muthén 
2007) berechnet und ergeben für die Effekte X → Y Schätzergebnisse, die praktisch 
identisch mit konventionellen Ereignisdatenmodellen sind; darüber hinaus liefern 
sie aber auch Erkenntnisse über die statistische Signifi kanz der Effekte X → Z und 
somit auch der entsprechenden indirekten Effekte, die sich mittels konventioneller 
Analysen nicht schätzen lassen. Effekte auf die Übergangsraten zur Erst- und Zweit-
geburt (und weitere binäre Modellvariablen) werden durch Probit-Regressionen 
(McCullagh/Nelder 1989) mit robusten Standardfehlern (Huber-White-Korrektur) 
geschätzt.

Nachfolgend wird die Operationalisierung der einzelnen Kovariaten erläutert: 

1. Prozesszeit: Beim Übergang zur ersten Geburt wird der glockenförmige Al-
terseffekt durch die Aufnahme des Alters als linearer und logarithmierter 
Term modelliert. In den Modellen für die Zweitgeburt wird das Alter des 
ersten Kindes verwendet. Ähnlich wie bei der ersten Geburt wird auch hier 
das lineare zusammen mit dem logarithmierten Alter verwendet.

2. Zur Ermittlung der Periodeneffekte wird für die laufende Nummer der Pa-
nelwelle kontrolliert.

3. Die Form der Lebensgemeinschaft wird über eine kategoriale, zeitveränder-
liche Variable mit einem der folgenden vier Werte erfasst: verheiratet, un-
verheiratetes Paar mit gemeinsamem Haushalt, NEL), „Living Apart To-
gether“ (uneheliche Lebensgemeinschaft mit getrennten Haushalten) und 
alleinstehend (kein Lebenspartner).

4. Das Bildungsniveau wird nach der CASMIN-Klassifi zierung als zeitverän-
derliche Kovariate operationalisiert, wobei die schulische und berufl iche 
Ausbildung berücksichtigt wird und bei den Abschlüssen und Qualifi katio-
nen von einer aufsteigenden Reihenfolge ausgegangen wird (Brauns/Stein-
mann 1999). Die ursprünglichen zehn Kategorien wurden in die Zahl der 
Schuljahre umgewandelt, die in Deutschland für die jeweiligen Abschlüsse 
absolviert werden müssen (Schlüssel: CASMIN 0=12 Jahre; 1a=8; 1b=9; 
1c=11; 2a=12; 2b=10; 2c_gen=13; 2c_voc=15; 3a=16; 3b=18).

5. Eine Ausbildungsphase wird mit einer zeitveränderlichen Dummy-Variab-
len gemessen, die den Wert „1” annimmt, wenn eine Person aktuell in das 
Bildungssystem eingebunden ist (Sekundarstufe bzw. Berufsausbildung 
oder Hochschule; Weiterbildung ausgenommen). Diese Variable wird zeit-
verzögert eingeführt, um verzerrte Effektschätzer durch eine Umkehrung 
der Kausalreihenfolge zu vermeiden.
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6. Den Indikatoren für Berufs- und Familienorientierung liegt die Frage zugrun-
de, wie wichtig Arbeit, berufl icher Erfolg und Familienleben den Befragten 
sind (Vier-Punkte-Skala: 4 „sehr wichtig“, 3 „wichtig”, 2 „eher unwichtig”, 1 
„sehr unwichtig”).4 Im Beobachtungszeitraum wurden diese Fragen fünf-
mal gestellt  (1992, 1994, 1998, 1999 und 2004). Für die Wellen der Jahre 
1990 und 1991 wurde der Wert aus der Befragung im Jahr 1992 übernom-
men; danach wird jeweils der Wert der letzten Befragung verwendet, bis 
das entsprechende Merkmal erneut erhoben wird.

7. Außerdem wird das bedarfsgewichtete Haushaltsnettoeinkommen zeitab-
hängig und verzögert als Kovariate aufgenommen. Die Gewichtung hängt 
von der Zahl der dem Haushalt angehörenden Personen ab (nach der neu-
en OECD-Skala: Hauptverdiener = 1,0, andere Haushaltsmitglieder über 14 
Jahren = 0,5, Haushaltsmitglieder unter 14 Jahren = 0,3; vgl. Geißler 2006: 
79). Das resultierende gewichtete Einkommen wird logarithmiert, um die 
linkssteile Verteilung auszugleichen.

8. Die Religiosität (z-Wert) wird über die „Häufi gkeit des Kirchenbesuchs und 
der Teilnahme an anderen religiösen Veranstaltungen” und die Frage, wie 
wichtig die Religion für die Befragte ist (4-Punkte-Skala), operationalisiert. 
Im Beobachtungszeitraum wurden Personen elfmal zur Häufi gkeit des Kir-
chenbesuchs befragt (1990, 1992, im Zeitraum 1994-1999 jedes Jahr, danach 
in jeder zweiten Welle), wobei die Antwortkategorien 1 „nie”, 2 „selten”, 3 
„einmal im Monat”, 4 „jede Woche” lauteten. Die Frage zur Bedeutung der 
Religion (gleiche Antwortkategorien wie bei 6.) wurde dreimal gemessen 
(1994, 1998, 1999). Zwischen 1994 und 2000 wird die Religiosität berechnet, 
indem von beiden Indikatoren der Mittelwert gebildet wird; in allen anderen 
Wellen wird nur die Häufi gkeit des Kirchenbesuchs zugrunde gelegt.

9. Außerdem wurde ein Satz Dummy-Variablen für die Konfession verwendet 
(vier Kategorien: konfessionslos, katholisch, protestantisch, andere Kon-
fession). Die entsprechenden Daten wurden 1990 (Welle G bzw. Z), 1997 (N) 
und 2003 (T) erhoben.

10. Die Lebenszufriedenheit wird auf einer Skala von 1 bis 10 gemessen (von 1 
= sehr unzufrieden bis 10 = sehr zufrieden). Dieses Merkmal wurde in allen 
SOEP-Wellen verwendet (Ausnahme: 1991) und geht zeitabhängig und ver-
zögert (t-1) in die Analyse ein.

11. Die Verfügbarkeit einer informellen Kinderbetreuung wird durch eine zeit-
veränderliche Dummy-Variable operationalisiert, die den Wert 1 annimmt, 
wenn die Mutter oder der Vater der Befragten in deren Haushalt oder in der 
näheren Umgebung wohnen. 

12. Der Dummy-Indikator für ost- bzw. westdeutsch basiert auf dem aktuel-
len Wohnsitz. Eine Verlegung des Wohnsitzes zwischen den beiden Teilen 
Deutschlands wird durch eine zeitveränderliche Kodierung dieser Variablen 
erfasst. 

4 Bezüglich der Familienorientierung wurden die Teilnehmer in den Jahren 1994, 1998 und 1999 
dazu befragt, wie wichtig die Familie für ihre Zufriedenheit ist. 1992 und 2004 wurden die Teil-
nehmer dazu befragt, wie wichtig Familie und eigene Kinder für ihre Zufriedenheit sind. 
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3 Ergebnisse 

Die empirischen Analysen werden in zwei Schritten durchgeführt: In Abschnitt 3.1 
werden die Zeittrends in den Fertilitätsdeterminanten während des Beobachtungs-
zeitraums (1990-2006) analysiert, wobei der Schwerpunkt auf den Unterschieden 
zwischen der ost- und westdeutschen Teilstichprobe liegt. Im zweiten Schritt wird 
untersucht, ob sich die untersuchten ost- und westdeutschen Frauen in ihrer Über-
gangsrate zum ersten und zweiten Kind unterscheiden und ob im Zeitverlauf eine 
Tendenz zur Angleichung bzw. Abweichung festgestellt werden kann (Abschnitt 
3.2). Die Bedeutung verschiedener intervenierender Drittvariabler wird anschlie-
ßend durch die Berechnung der entsprechenden indirekten Effekte untersucht.

3.1 Entwicklung der Fertilitätsdeterminanten in Ost- und 
Westdeutschland im Zeitverlauf

Abbildung 1 veranschaulicht die Hauptunterschiede in den potenziellen Fertilitäts-
determinanten zwischen den befragten ost- und westdeutschen Frauen im Zeit-
verlauf. Die dargestellten Datenpunkte wurden berechnet, indem zum jeweiligen 
Zeitpunkt der Messung der ostdeutsche von dem westdeutschen Wert abgezogen 
wurde. Entsprechend bedeutet ein positives Vorzeichen, dass der Wert bei den 
westdeutschen Frauen im Vergleich zu den ostdeutschen Frauen im Durchschnitt 
höher liegt, wohingegen ein negatives Vorzeichen auf einen niedrigeren Mittelwert 
bei den westdeutschen Frauen hinweist. Der Beobachtungszeitraum (bestehend 
aus 17 Panelwellen) ist auf der horizontalen Achse dargestellt.5 Die Analyse umfasst 
alle Frauen der Geburtskohorten 1970 und jünger.

Im Allgemeinen werden die Annahmen zu den wesentlichen Unterschieden zwi-
schen ost- und westdeutschen Frauen empirisch bestätigt: Während bei ostdeut-
schen Frauen unserer Stichprobe eine stärkere Berufs- und Familienorientierung 
anzutreffen ist, sind diese weniger religiös und weniger zufrieden mit ihrem Leben 
und verfügen über weniger wirtschaftliche Ressourcen als westdeutsche Frauen. 

Wie auch bisherige Forschungen zeigen (z.B. Gerlach/Stephan 2001; Geißler 
2006), lässt Abbildung 1 bei der Lebenszufriedenheit und dem Haushaltseinkom-
men einen Trend zur Konvergenz zwischen Ost- und Westdeutschland erkennen. 
Weitere Analysen (nicht dargestellt) verdeutlichen, dass Lebenszufriedenheit und 
Haushaltseinkommen der Ostdeutschen im Vergleich zu den Westdeutschen im 
Zeitverlauf gestiegen sind. Außerdem haben sich offenbar die Unterschiede hin-
sichtlich der Familienorientierung, die nur für 1992 und 1994 ermittelt wurden, ni-

5 Die Analyse beinhaltet Panel- und Trendkomponenten. Was die Panelkomponente anbetrifft, 
verdeutlichen unsere Ergebnisse den durchschnittlichen Grad der Veränderung einzelner Per-
sonen im Zeitverlauf. Eine Trendkomponente ist deshalb vorhanden, da einige Befragte zu ei-
nem späteren Zeitpunkt in die Stichprobe aufgenommen wurden (z.B. auf Grund von Verände-
rungen in der Haushaltszusammensetzung oder im Rahmen der Ergänzungsstichprobe im Jahr 
1998). 
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velliert. Richten wir den Blick jedoch ausschließlich auf kinderlose Personen, stellt 
sich heraus, dass die ostdeutschen Frauen, selbst im Jahr 2004, deutlich stärker 
familienorientiert sind.6

Im Hinblick auf alle anderen im Diagramm dargestellten Merkmale ist im Zeit-
verlauf eine bemerkenswerte Kontinuität der Unterschiede zwischen ost- und west-
deutschen Frauen zu beobachten. Dies gilt auch für die Berufsorientierung und die 

Abb. 1: Unterschiede zwischen ost- und westdeutschen Frauen in potentiell 
relevanten Fertilitätsdeterminanten im Zeitverlauf (Geburtskohorten ab 
1970)
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Anmerkung: In den Wellen 1994, 1998, 1999 wird Religiosität durch die Häufi gkeit der 
Kirchenbesuche und die subjektiv empfundene Wichtigkeit von Religion be-
rechnet; in allen anderen Wellen nur durch die Häufi gkeit der Kirchenbe-
suche.

Datenquelle: SOEP (Wellen G-W, 1990-2006, eigene Berechnungen)

6 Alle in Abbildung 1 dargestellten Unterschiede zwischen Ost- und Westdeutschland sind t-Tests 
zufolge zumindest auf der Stufe von 5 % statistisch signifi kant. Die einzigen Ausnahmen bilden 
hier die nicht signifi kanten mittleren Unterschiede bei der Familienorientierung in den Jahren 
1998, 1999 und 2004.  
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Religiosität. Insgesamt schließen wir daraus, dass sich die Unterschiede zwischen 
Ost- und Westdeutschland im Hinblick auf die untersuchten Fertilitätsdeterminan-
ten, die entweder aus der Sozialisation oder aus dem Transformationsprozess re-
sultieren, nicht aufgelöst haben. Vor diesem Hintergrund ist die Annahme, dass sich 
die strukturellen Ungleichheiten zwischen den beiden Teilen Deutschlands gänz-
lich aufgehoben hätten, möglicherweise auch im Hinblick auf die Fertilitätsmuster 
(s. folgenden Abschnitt), nicht zu halten.

3.2 Paritätenspezifi sche Unterschiede in den Fertilitätsmustern 
zwischen ost- und westdeutschen Frauen 

3.2.1 Deskriptive Ergebnisse

Zur Beschreibung der Unterschiede in der Wahrscheinlichkeit einer Erst- bzw. Zweit-
geburt zwischen ost- und westdeutschen Frauen verwenden wir zunächst nichtpa-
rametrische Überlebensfunktionen (s. Abb. 2). Hinsichtlich des Übergangs zur ers-
ten Elternschaft ist zu erkennen, dass ostdeutsche Frauen tendenziell früher Mütter 
werden als westdeutsche Frauen, wobei dieser Unterschied vor einem Alter von 25 
Jahren nicht besonders stark ausgeprägt ist. Diese Ost-West-Differenz kehrt sich 
in Bezug auf die zweite Geburt um: Die Zweitgeburtenrate liegt bei westdeutschen 
Frauen deutlich höher als bei ostdeutschen. Beide Befunde stehen klar im Einklang 
mit den Ergebnissen aus Lebensverlaufstudien.

Diese Studie geht über eine reine Beschreibung der Fertilitätsprozesse in Ost- 
und Westdeutschland hinaus und legt den Schwerpunkt vielmehr auf die Erklärung 
der unterschiedlichen relativen Übergangsraten im Hinblick auf die Erst- und Zweit-
geburt zwischen ost- und westdeutschen Frauen. In den folgenden Abschnitten 
werden die Ost-West-Differenzen auf die verschiedenen vorskizzierten intervenie-
renden Variablen zurückgeführt.

3.2.2 Ost-West-Unterschiede beim Übergang zur Elternschaft: eine 
Tiefenerklärung 

Die in Tabelle 2 dargestellten Regressionsmodelle geben Aufschluss darüber, ob die 
in den Überlebensfunktionen dargestellten Unterschiede statistisch signifi kant sind. 
Im Zeitraum von 1990 bis 2006 besteht bei den ostdeutschen Frauen insgesamt eine 
statistisch signifi kant höhere Wahrscheinlichkeit für eine Erstgeburt (Tab. 2, Mo-
dell 1), was Hypothese 1 stützt.7

7 Weitere Analysen haben gezeigt, dass der Unterschied im Zeitverlauf signifi kant bleibt, was 
durch die insignifi kanten Interaktionseffekte zwischen der Dummy-Variablen „westdeutsch” 
und Periodenindikatoren ersichtlich wird.
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Abb. 2: Der Übergang zum ersten und zweiten Kind im Ost-West-Vergleich 
(nichtparametrische Überlebensfunktionen)
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Datenquelle:  SOEP (Wellen G-W, 1990-2006, eigene Berechnungen)
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Tab. 2: Determinanten der Erstgeburt (zeitdiskrete Ereignisdatenanalyse, 
b-Koeffi zienten mit z-Werten in Klammern)

 Modell 
 1 2 3 4 5 

Westdeutschland -0,10* -0,15** -0,20** -0,08 -0,02 
 (-2,19) (-3,19) (-4,06) (-1,43) (-0,33) 
Bildungsjahre - -0,01 -0,02* -0,02* -0,01 
  (-1,51) (-2,08) (-2,31) (-1,31) 
In Ausbildung - -0,50** -0,49** -0,47** -0,33** 
  (-9,63) (-9,33) (-8,87) (-5,57) 
Berufsorientierung - -0,14** -0,14** -0,18** -0,13** 
  (-4,06) (-3,98) (-4,97) (-3,48) 
Religiosität (z-Wert) - 0,02 0,02 0,03 0,01 
  (0,82) (0,77) (1,01) (0,17) 
Informelle Kinderbetreuung  - 0,25** 0,26** 0,28** 0,60** 
  (5,03) (5,19) (5,44) (10,03) 
Haushaltseinkommen (ln) - - 0,19** 0,13** 0,03 
   (4,22) (2,68) (0,68) 
Allgemeine Lebenszufriedenheit - - 0,01 0,01 -0,01 
   (0,98) (0,76) (-0,85) 
Familienorientierung - - - 0,33** 0,24** 
    (8,89) (6,06) 
Konfessionslos - - - 0,18** 0,11 
    (2,66) (1,61) 
Protestantisch - - - 0,04 -0,01 
    (0,70) (-0,10) 
Andere Konfession - - - 0,08 -0,08 
    (0,92) (-0,80) 
Lebensform: Ehe - - - - 1,66** 
     (18,89) 
Lebensform: NEL - - - - 1,23** 
     (11,15) 
Lebensform: LAT - - - - 0,43** 
     (4,89) 
Westdeutschland × NEL - - - - -0,36** 
     (-3,29) 
Alter der Frau (-14) -0,07** -0,04+ -0,04+ -0,01 0,02 
 (-2,86) (-1,75) (-1,70) (-0,28) (0,79) 
Alter der Frau (-14) (ln) 2,36** 1,06** 0,98** 0,64* 0,05 
 (5,94) (4,05) (3,72) (2,42) (0,16) 
Panelwelle -0,02** -0,01 0,00 0,01 0,03** 
 (-3,75) (-1,19) (0,00) (1,38) (3,51) 
Verminderung Log-Likelihood 201,1** 351,4** 371,8** 474,0** 1062,4** 

Anmerkung: + p= 0,10; * p= 0,05; ** p= 0,01; Linkfunktion: Probit; Frauen im Alter 
zwischen 17 und 36 Jahren ab Geburtskohorte 1970; n = 522 Geburtser-
eignisse, n = 10.389 Personenjahre; Referenz für Konfessionszugehörigkeit: 
katholisch; Referenz für Lebensform: alleinstehende Frauen; in Modell 4 
und 5 wurden Flag-Variablen für fehlende Angaben zur Lebensform und zur 
Konfessionszugehörigkeit ergänzt.

Datenquelle: SOEP (Wellen G-W, 1990-2006, eigene Berechnungen)
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Die anderen Modelle (2 bis 5) in Tabelle 2 dienen der Erklärung dieses anfäng-
lichen Unterschiedes. Der erste Satz Kovariaten wird in Modell 2 eingeführt. Eine 
Ausbildungsphase wirkt sich negativ auf die Übergangsrate aus (Blossfeld/Huinink 
1991), ebenso die Berufsorientierung (Barber 2001). Der Effekt des Bildungsniveaus 
wird jedoch erst signifi kant, wenn für Einkommen und Lebenszufriedenheit kon-
trolliert wird (Modell 3). Die Verfügbarkeit einer informellen Kinderbetreuung übt 
darüber hinaus einen positiven Effekt auf den Übergang zur Elternschaft aus (Hank 
et al. 2004), wohingegen die Religiosität keinen Effekt hat.

Neben diesen direkten Effekten wird aus Modell 2 ersichtlich, dass sich der Un-
terschied zwischen ost- und westdeutschen Frauen nach der Kontrolle für die vor-
genannten Faktoren sogar noch verstärkt (von b=0,10 auf b=0,15). Ein Blick auf die 
entsprechenden indirekten Effekte in Tabelle 3 konkretisiert dieses Ergebnis. Das 
positive Vorzeichen der indirekten Effekte lässt darauf schließen, dass die Wahr-
scheinlichkeit für eine Erstgeburt bei ostdeutschen Frauen etwas höher liegt, ob-
wohl sie ein höheres Bildungsniveau haben (was Hypothese 4 stützt) und stärker 
berufsorientiert sind (s. Hypothese 3). Somit verstärkt die statistische Kontrolle der 
zuletzt genannten Variablen den bestehenden Unterschied noch.8 Die Kontrolle der 
Ausbildungsphase und der Religiosität bewirkt hingegen keine Veränderung im Ost-
West-Unterschied (insignifi kante indirekte Effekte). 

Modell 3 zeigt, dass ein höheres Netto-Haushaltseinkommen die Wahrschein-
lichkeit einer Erstgeburt erhöht (Schoen et al. 1999), wohingegen die allgemeine 
Lebenszufriedenheit keinen Effekt hat. Darüber hinaus wird deutlich, dass sich der 
Ost-West-Unterschied bei Kontrolle dieser Kovariaten weiter verstärkt. Der positive 
indirekte Effekt des Haushaltseinkommens deutet darauf hin, dass der Ost-West-
Unterschied bei den Erstgeburten noch größer wäre, wenn den ostdeutschen Haus-
halten ähnliche wirtschaftliche Ressourcen wie westdeutschen Paaren zur Verfü-
gung stehen würden. Dieses Ergebnis bekräftigt Hypothese 2.

Die markantesten Ergebnisse zeigt Modell 4. Die dort dargestellten direkten Ef-
fekte deuten zunächst darauf hin, dass die Familienorientierung die Übergangsrate 
zum ersten Kind erwartungsgemäß erhöht. Ein überraschendes Ergebnis betrifft 
die konfessionelle Zugehörigkeit: bei den konfessionslosen Befragten ist eine hö-
here Wahrscheinlichkeit für Erstgeburten festzustellen als bei denjenigen, die einer 
Konfession angehören. Auch wenn dieses Ergebnis auf den ersten Blick überrascht, 
zeigt sich bei näherer Betrachtung, dass es durch bisherige Studien unterstützt wird. 
Beispielsweise berichten Teachman und Schollaert (1991), dass die Religiosität die 
Familiengründungsrate unter verheirateten Paaren steigert. Allerdings benötigen 
religiöse Personen mehr Zeit bis zur Eheschließung. Aus empirischer Sicht scheint 
der verzögernde Effekt der Religiosität auf die Übergangsrate in die Ehe stärker zu 
sein als ihr beschleunigender Effekt auf die Fertilität nach der Heirat. Dafür spricht 

8 Als nicht technische Interpretation dieses Ergebnisses könnte man sich folgenden hypotheti-
schen Fall vorstellen: Ähnelten sich ost- und westdeutsche Frauen in ihren berufl ichen Zielen 
und in ihrem Bildungsstand, dann wäre das relative Defi zit der Erstgeburten bei den westdeut-
schen (im Vergleich zu den ostdeutschen) Frauen noch stärker ausgeprägt, als es bereits der 
Fall ist.
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auch, dass der positive Effekt von „konfessionslos” in Modell 5 nach Kontrolle der 
partnerschaftlichen Lebensform insignifi kant wird. 

Das wichtigste Ergebnis in Modell 4 besteht darin, dass der Ost-West-Unter-
schied bei der Übergangsrate zum ersten Kind insignifi kant wird. Eine Betrachtung 
der entsprechenden indirekten Effekte in Tabelle 3 macht deutlich, dass sich die 
niedrigere Erstgeburtenrate bei den westdeutschen Frauen vollständig durch deren 
niedrigere Familienorientierung (s. Hypothese 5) sowie auch durch deren stärke-
re konfessionelle Bindung (Forschungsfrage 1) erklären lässt (während 84,9 % der 
Frauen in der westdeutschen Teilstichprobe konfessionell gebunden sind, beträgt 
dieser Anteil bei den ostdeutschen Frauen nur 25,6 %). Insgesamt ist die höhere 
Erstgeburtenrate der ostdeutschen Frauen nach der Vereinigung also auf die lang-
fristigen kulturellen Unterschiede zwischen diesen beiden Subpopulationen zurück-
zuführen, insbesondere durch die unterschiedliche Bedeutsamkeit der Religion und 
durch den differierenden Stellenwert der Familie. 

Im letzten Modell 5 wird der Beziehungstyp kontrolliert sowie der Interaktions-
effekt zwischen Beziehungstyp und der Dummy-Variablen „westdeutsch”.9 Das Mo-
dell führt zu drei wichtigen Schlussfolgerungen: Erstens: Je institutionalisierter die 
partnerschaftliche Lebensform ist, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit für Erst-

Tab. 3: Spezifi sche indirekte Effekte auf den Übergang zur Erstgeburt

Indirekter Effekt  Beta t 

Westdeutsch  in Ausbildung  Hazardrate 0,010 1,43 
Westdeutsch  Bildungsjahre  Hazardrate 0,015* 2,25 
Westdeutsch  Berufsorientierung  Hazardrate 0,025** 3,80 
Westdeutsch  Religiosität  Hazardrate 0,008 0,95 
Westdeutsch  Lebenszufriedenheit  Hazardrate 0,007 0,78 
Westdeutsch  Haushaltseinkommen Hazardrate 0,019* 2,03 
Westdeutsch  informelle Kinderbetreuung  Hazardrate -0,008 -1,53 
Westdeutsch  Familienorientierung  Hazardrate -0,032** -3,41 
Westdeutsch  konfessionslos  Hazardrate -0,094* -2,48 
Westdeutsch  protestantisch  Hazardrate 0,005 0,61 
Westdeutsch  andere Konfession  Hazardrate 0,005 0,74 

Anmerkung: + p= 0,10; * p= 0,05; ** p= 0,01; Linkfunktion: Probit; Frauen im Alter zwi-
schen 17 und 36 Jahren, ab Geburtsjahrgang 1970; n = 522 Geburtsereig-
nisse, n = 10.389 Personenjahre; Modellspezifi kation abgeleitet aus Modell 
4 in Tab. 2; Referenz für Konfessionszugehörigkeit: katholisch.

Datenquelle: SOEP (Wellen G-W, 1990-2006, eigene Berechnungen)

9 Bei diesem Modell ist zu beachten, dass sich der Haupteffekt des Merkmals „westdeutsch” auf 
Befragte  ohne Partner bezieht (vgl. Frazier et al. 2004). Daher wird dieser Effekt nicht weiter 
interpretiert.
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geburten (vgl. Heaton et al. 1999), wobei sich die entsprechenden Effekte hier auf 
Ostdeutschland beziehen (vgl. Frazier et al. 2004). Zweitens ist der positive Effekt 
der nichtehelichen Lebensgemeinschaft (im Vergleich zum Alleinleben) unter ost-
deutschen Frauen signifi kant stärker ausgeprägt, ein Ergebnis, das mit bisherigen 
Forschungsergebnissen in Einklang steht (s. Konietzka/Kreyenfeld 2005). Drittens 
sind die Effekte von Bildung und Haushaltseinkommen offensichtlich nicht kausal, 
da sie durch den Typ der Lebensform erklärt werden.

3.2.3 Ost-West-Unterschiede in der Wahrscheinlichkeit für eine 
Zweitgeburt: eine Tiefenerklärung 

Wie frühere Studien bereits zeigten (Dornseiff/Sackmann 2003), ist eine Familiener-
weiterung bei westdeutschen Frauen deutlich wahrscheinlicher (s. Abb. 2, unteres 
Panel). Dieser Effekt ist auch in unserer Analyse statistisch signifi kant (s. Tab. 4, 
Modell 1) und zudem stärker ausgeprägt als der Unterschied beim Übergang zur 
Elternschaft. Zusätzlich berechnete Interaktionseffekte mit der Panelwelle werden 
nicht signifi kant. Auch bei Zweitgeburten ist demnach kein Angleichungstrend zu 
beobachten.

Die Merkmale ostdeutscher Frauen, die die Fertilität fördern dürften, werden in 
Modell 2 eingeführt. Die Familienorientierung wirkt sich eindeutig positiv auf die 
Übergangsrate aus (Schoen et al. 1999). Im Gegensatz zu ihrem negativen Effekt auf 
die Erstgeburten wirken sich weder das Bildungsniveau noch die Teilnahme am Bil-
dungssystem auf die Wahrscheinlichkeit einer Zweitgeburt aus. Die insignifi kanten 
indirekten Effekte weisen darauf hin (s. Tab. 5), dass keine der drei Variablen den 
Ost-West-Unterschied erklärt.

In Modell 3 kontrollieren wir Merkmale, welche die relative Übergangsrate ost-
deutscher Frauen zum zweiten Kind senken und damit als potenzielle Erklärungsfak-
toren für den Ost-West-Unterschied dienen. Ähnlich wie bei den Erstgeburten zeigt 
die Verfügbarkeit einer informellen Kinderbetreuung einen (wenn auch geringen) 
Effekt auf die Übergangsrate zur Zweitgeburt. Wir stellen darüber hinaus positive 
Effekte der Religiosität (Brose 2006) und der Lebenszufriedenheit sowie einen ne-
gativen Effekt der Berufsorientierung fest (Budig 2003). Die konfessionelle Zugehö-
rigkeit hingegen übt keinen über die Religiosität hinausgehenden Einfl uss aus. Die 
positiven indirekten Effekte der Variablen Berufsorientierung, Religiosität und Le-
benszufriedenheit (s. Tab. 5) lassen erkennen, dass diese den Ost-West-Unterschied 
zum Teil erklären können. Bei westdeutschen Frauen ist – wie auch in Hypothese 2 
und 3 angenommen – die Wahrscheinlichkeit für eine Zweitgeburt zum Teil höher, 
weil sie weniger berufsorientiert sind als ostdeutsche Frauen und zudem religiöser 
und zufriedener mit ihrem Leben.10 Die Ost-West-Differenz wird dadurch jedoch 

10 Da das Haushaltseinkommen weder einen linearen noch einen quadratischen Effekt auf die 
Wahrscheinlichkeit einer Zweitgeburt ausübt, wird diese Variable nicht in die Analyse einbezo-
gen.
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Tab. 4: Determinanten der Zweitgeburt (zeitdiskrete Ereignisdatenanalyse, 
b-Koeffi zienten mit z-Werten in Klammern)

 Modell 
 1 2 3 4 

Westdeutschland 0,31** 0,33** 0,23* 0,23* 
 (4,74) (4,69) (2,45) (2,33) 
Bildungsjahre - 0,01 0,01 0,00 
  (0,44) (0,66) (0,06) 
In Ausbildung - -0,02 0,01 0,16 
  (-0,22) (0,06) (1,35) 
Familienorientierung  - 0,23** 0,20** 0,09 
  (2,85) (2,83) (0,97) 
Religiosität (z-Wert) - - 0,08* 0,08* 
   (2,32) (2,12) 
Konfessionslos - - 0,01 0,06 
   (0,11) (0,59) 
Protestantisch - - 0,11 0,17+ 
   (1,06) (1,92) 
Andere Konfession - - 0,18 0,12 
   (1,43) (1,08) 
Berufsorientierung - - -0,08* -0,06 
   (-1,96) (-1,29) 
Allgemeine Lebenszufriedenheit - - 0,04*

 
0,01 

   (2,00) (0,52) 
Informelle Kinderbetreuung - - 0,18+ 0,19+ 
   (1,82) (1,69) 
Lebensform: Ehe - - - 0,94** 
    (5,32) 
Lebensform: NEL - - - 0,89** 
    (4,66) 
Lebensform: LAT - - - 0,26 
    (1,04) 
Alter des ersten Kindes (+1) -0,46** -0,45** -0,45** -0,47** 
 (-10,48) (-10,30) (-9,91) (-8,82) 
Alter des ersten Kindes (+1)(ln) 2,19** 2,15** 2,11** 2,21** 
 (11,62) (11,37) (10,70) (9,68) 
Panelwelle -0,02* -0,01+ -0,01 -0,01 
 (-2,19) (-1,72) (-1,02) (-0,85) 
Verminderung Log-Likelihood 257,5** 266,8** 290,0** 338,1** 

Anmerkung: + p= 0,10; * p= 0,05; ** p= 0,01; Linkfunktion: Probit; Frauen im Alter 
zwischen 17 und 36 Jahren ab Geburtsjahrgang 1970; n = 338 Geburtser-
eignisse, n = 3.387 Personenjahre; Referenz für Konfessionszugehörigkeit: 
katholisch; Referenz für Lebensform: alleinstehende Frauen; in Modell 3 
und 4 wurden Flag-Variablen für fehlende Angaben zur Lebensform und zur 
Konfessionszugehörigkeit ergänzt.

Datenquelle: SOEP (Wellen G-W, 1990-2006, eigene Berechnungen)
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nicht gänzlich erklärt, da der Koeffi zient für Westdeutschland in Modell 3 signifi kant 
bleibt (s. Tab. 4).

Außerdem weist Modell 4 darauf hin, dass sowohl eine nichteheliche Lebensge-
meinschaft als auch eine Ehe mit dem Partner – im Vergleich zum Alleinleben – die 
Wahrscheinlichkeit für eine Zweitgeburt signifi kant erhöht. Zudem ist aus Modell 4 
zu ersehen, dass die Effekte der Berufsorientierung, der Familienorientierung und 
der Lebenszufriedenheit mit dem der partnerschaftlichen Lebensform konfundiert 
sind. 

4 Zusammenfassung und Diskussion

In der vorliegenden Studie wurde die Stichhaltigkeit zweier unterschiedlicher 
Ansätze für die Erklärung von Fertilitätsunterschieden zwischen Ost- und West-
deutschland untersucht. Beim ersten Ansatz liegt der Schwerpunkt auf der Rolle 
differierender Einstellungen und Werte, die sowohl auf langfristige soziokulturelle 
Unterschiede als auch auf die Erfahrungen in zwei gegensätzlichen politischen Sys-
temen zurückgehen. Im Zentrum des zweiten Ansatzes steht die Bedeutung von 
transformationsbedingten Belastungen (in Form wirtschaftlicher und biografi scher 
Unsicherheiten).

In Bezug auf den ersten Ansatz stellen wir fest, dass sich auch mehr als ein Jahr-
zehnt nach der Vereinigung noch Hinweise auf anhaltende soziokulturelle Ost-West-
Unterschiede fi nden lassen, welche die relative Übergangsrate auf die Erst- und 
Zweitgeburten bei den ostdeutschen Frauen senken (und somit die relative Wahr-

Tab. 5: Spezifi sche indirekte Effekte auf den Übergang zur Zweitgeburt

Indirekter Effekt b t 

Westdeutsch  in Ausbildung  Hazardrate 0,001 0,06 
Westdeutsch  Bildungsjahre  Hazardrate -0,011 -0,66 
Westdeutsch  Berufsorientierung  Hazardrate 0,021+ 1,83 
Westdeutsch  Religiosität  Hazardrate 0,036* 2,19 
Westdeutsch  Lebenszufriedenheit  Hazardrate 0,018+ 1,85 
Westdeutsch  Familienorientierung  Hazardrate -0,011 -1,56 
Westdeutsch  konfessionslos  Hazardrate 0,009 0,12 
Westdeutsch  protestantisch  Hazardrate 0,027 0,77 
Westdeutsch  andere religiöse Konfession  Hazardrate 0,014 0,54 
Westdeutsch  informelle Kinderbetreuung  Hazardrate 0,002 0,40 

Anmerkung: + p= 0,10; * p= 0,05; Linkfunktion: Probit; Frauen im Alter zwischen 17 und 
36 Jahren ab Geburtsjahrgang 1970; n = 338 Geburtsereignisse, n = 3.387 
Personenjahre; Modellspezifi kation abgeleitet aus Modell 3 in Tabelle 4; Re-
ferenz für Konfessionszugehörigkeit: katholisch.

Datenquelle: SOEP (Wellen G-W, 1990-2006, eigene Berechnungen)



•    Oliver Arránz Becker, Daniel Lois, Bernhard Nauck58

scheinlichkeit bei den westdeutschen Frauen erhöhen). Zunächst ist auf die gerin-
ge konfessionelle Bindung und Religiosität ostdeutscher Frauen zu verweisen. Die 
historischen Wurzeln dieser Merkmale liegen in einer langfristigen säkularen Tradi-
tion, die durch die antireligiöse Doktrin des sozialistischen DDR-Regimes noch ver-
stärkt wurde (Pollack 1998). Die Folgen dieser untergeordneten Rolle der Religion 
in Ostdeutschland stellen sich jedoch vergleichsweise komplex dar. Einerseits wird 
hierdurch der Übergang zur Erstgeburt beschleunigt, da wenig religiöse Personen 
früher Partnerschaften aufnehmen und institutionalisieren. Andererseits senkt je-
doch die schwach ausgeprägte Religiosität ostdeutscher Frauen ihre Übergangsrate 
zum zweiten Kind. Darüber hinaus senkt die vergleichsweise stärker ausgepräg-
te Berufsorientierung ostdeutscher Frauen die Wahrscheinlichkeit einer Erst- und 
Zweitgeburt. Bemerkenswerterweise sind die ostdeutschen Frauen jedoch nicht nur 
berufsorientierter als westdeutsche, sondern gleichzeitig auch familienorientierter. 
Dies hat wiederum einen positiven Effekt auf die Fertilität. 

Beim zweiten Ansatz wird dahingehend argumentiert, dass negative Transfor-
mationsfolgen das Geburtenverhalten in Ostdeutschland vorübergehend gedämpft 
haben. Wir fi nden nur schwache Hinweise darauf, dass die Ost-West-Unterschiede 
in den Fertilitätsmustern auf sozioökonomische Transformationsfolgen zurückzu-
führen sind. Die höhere Übergangsrate ostdeutscher Frauen zum ersten Kind wird 
zwar durch ihr geringeres Haushaltseinkommen verdeckt; dieser Effekt wird jedoch 
bei Kontrolle der Lebensform insignifi kant. Außerdem ist die geringere Lebenszu-
friedenheit ostdeutscher Frauen teilweise für ihre geringere Neigung zur Familien-
erweiterung verantwortlich. Dabei ist darauf hinzuweisen, dass die Stichprobe nur 
die Geburtskohorten ab Jahrgang 1970 umfasst. Die Frauen, die zum Zeitpunkt der 
Wiedervereinigung relativ jung waren (20 Jahre oder jünger), hatten noch einige 
Jahre vor sich, bevor die von uns untersuchten Fertilitätsprozesse an Relevanz ge-
winnen. Daher ist es nicht sehr überraschend, dass das Fertilitätsverhalten dieser 
Frauen durch den gesellschaftlichen Transformationsprozess nicht ernsthaft beein-
fl usst wurde, da ihnen viel Zeit zur Verfügung stand, um sich vom ersten „Schock“ 
des Systemumbruchs zu erholen. Weitere Forschungen sind notwendig, um diese 
jüngeren Kohorten aus einer periodenspezifi schen Perspektive mit älteren Frauen 
zu vergleichen, was den Rahmen dieses Beitrags gesprengt hätte. 

Mit Hilfe der modellierten intervenierenden Variablen und einer differenzierten 
Effektzerlegung können wir in den ausgewählten Nachwendekohorten dennoch 
eine Erklärung für den Ost-West-Unterschied in der Wahrscheinlichkeit einer Fami-
liengründung liefern, was in den bisherigen Untersuchungen unseres Wissen nicht 
versucht wurde. Obwohl auch die unterschiedlichen Übergangsraten zum zweiten 
Kind teilweise auf die von uns berücksichtigten Kovariaten zurückführbar sind, bleibt 
hier eine Restdifferenz (i.S.v. unbeobachteter Heterogenität) unaufgeklärt.

Ganz allgemein liefert die vorliegende Studie insofern einen wesentlichen Bei-
trag zur Literatur, als die dargestellte Paneluntersuchung eine genauere Differenzie-
rung der kurzfristigen Periodeneffekte der politischen Wiedervereinigung von den 
langfristigen Effekten der soziokulturellen Unterschiede zwischen den beiden Teilen 
Deutschlands und den strukturellen Differenzen in den Bildungs- und Arbeitsmarkt-
chancen ermöglicht als bisherige Studien, die auf einer herkömmlichen Ereignisda-
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tenanalyse oder amtlichen Daten basieren. Während sich die Ergebnisse der meis-
ten bisherigen Studien auf die unmittelbaren Auswirkungen der gesellschaftlichen 
Transformation in Ostdeutschland beziehen (Kreyenfeld/Konietzka 2004) und diese 
mit dem Konzept der „nachholenden Modernisierung“ (Schneider et al. 1995) bzw. 
mit Modellen des demografi schen Übergangs verknüpfen, berücksichtigt die vor-
liegende Studie auch langandauernde, regionale kulturelle Unterschiede innerhalb 
von Deutschland, die sich in der Religionszugehörigkeit, Familienorientierung und 
berufl ichen Orientierungen niederschlagen. Hierbei überrascht nicht unbedingt 
das Vorhandensein, sondern vielmehr die Nachhaltigkeit der soziokulturellen Un-
terschiede zwischen Ost- und Westdeutschland. Auch wenn grobe Querschnitt-
kennwerte wie die TFR eine gewisse Konvergenz oder gar Nivellierung abzubilden 
scheinen, sind wir der Ansicht, dass eine darauf basierende Beschreibung der ent-
sprechenden Fertilitätstrends ein unzureichendes Bild des komplexen Puzzles lie-
fert, das den unterschiedlichen, paritätsspezifi schen Fertilitätsmustern in Ost- und 
Westdeutschland zugrunde liegt. 

Außerdem weckt die Studie Zweifel an der weit verbreiteten Meinung, dass die 
politische Vereinigung Deutschlands eine Art „natürliches Experiment“ sei. Bei die-
ser Sichtweise wird nämlich von einer homogenen Population ausgegangen, in-
nerhalb derer eine Gruppe einem experimentellen „treatment“ ausgesetzt ist. Es 
ist jedoch empirisch belegbar, dass regionale kulturelle Unterschiede bereits vor 
Entstehung der DDR bestanden. Ebenso ist fragwürdig, ob sich die Gruppe der 
westdeutschen Personen als Vergleichsgruppe eignet. Somit wird das Homogeni-
tätskriterium grundlegend in Frage gestellt. Folglich steht diese Studie in einem 
theoretischen Rahmen, bei dem die Fertilitätsübergänge in einem kombinierten 
Kontext- und Lebensverlaufansatz betrachtet werden (Nauck 1995: 46ff, 2000; Hank 
2002, 2003): Die sozialen Zusammenhänge bieten nicht nur Möglichkeitsstrukturen 
zur Realisierung individueller Handlungspräferenzen und dienen nicht nur als Zie-
le selektiver Migration, sondern sind auch Orte sozialer Kontrolle, der Weitergabe 
kultureller Muster und Lebensformen sowie Identifi kationsobjekte. Soweit der ver-
wendete Datensatz die Untersuchung der letzteren Mechanismen erlaubt, ist dies 
die erste Studie, in der solche langfristigen soziokulturellen Unterschiede zwischen 
ostdeutschen und westdeutschen Frauen berücksichtigt werden. 

Abschließend ist auf einige Beschränkungen der vorliegenden Untersuchung 
hinzuweisen. Zum einen können wir bei den Untersuchungen kein dyadisches De-
sign verwenden, da sich die Stichprobe auf Frauen beschränkt. Leider liefert das 
SOEP keine Daten für männliche Partner, die nicht im gleichen Haushalt wie die 
befragten Frauen leben. Die hohe Arbeitslosigkeit unter den männlichen Partnern in 
den neuen Bundesländern könnte für die untersuchten Fertilitätsmuster allerdings 
von Bedeutung sein. Außerdem können wir anhand der vorhandenen Daten nicht 
alle paritätenspezifi schen Unterschiede in den Fertilitätsmustern zwischen Ost- und 
Westdeutschland erklären. Im Hinblick auf den Übergang zur Zweitgeburt bleibt ein 
gewisses Maß an unbeobachteter Heterogenität, hier sind weitere Forschungen 
notwendig. Schließlich sollte berücksichtigt werden, dass die relevanten Einstellun-
gen in einigen Fällen nur anhand von Einzelindikatoren gemessen werden konnten. 
Dies hat sich möglicherweise negativ auf die Reliabilität der Instrumente und die 
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Aussagekraft der Modelle ausgewirkt. In zukünftigen Studien sollte das Augenmerk 
stärker auf die häufi g vernachlässigten Erklärungsfaktoren wie familienbezogene 
Einstellungen und subjektive Vereinbarkeit von Familie und Beruf gelegt werden. 
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